


Das Buch

Jeder Lehrer steht vor den ewig gleichen Problemen: Wie gehe ich mit 
Störern um? Welche Haltung beziehe ich bei Handys, Schminke und Ja-
cken im Unterricht? Was tun, wenn einem der Klassenchef auf der Nase 
herumtanzt?

Wie wäre es zum Beispiel mit der Konfrontationstaktik? »So, Murat 
und Serhan, das ist doch schön, dass ihr hier alle mit euren Müttern zu-
sammensitzt. Murat, du bist doch so wahnsinnig interessiert an Serhans 
Mutter. Hier ist sie. Jetzt kannst du ihr doch endlich mal direkt sagen, 
was du alles mit ihr machen willst.«

Oder mit der Taktik des »Besten Mannes«? »Tarik, los, nun fang mal 
mit der Aufgabe an. Du bist doch mein bester Mann hier in Kunst.«

Anhand vieler Beispiele erklärt Frau Freitag die Eigenarten der Schü-
ler, vom »Paten« bis zur »Mutti«, beschreibt verschiedene Lehrertypen 
wie den Schonlehrer, den Schülerschleimer oder den harten Hund – und 
gibt für jede Situation im Schulalltag praktische Hilfestellung. Damit 
Lehrer, Schüler und Eltern besser miteinander klarkommen.

Die Autorin

Frau Freitag, geboren 1968, wollte schon immer Lehrerin werden. Erst 
im Referendariat hat sie verstanden, dass es den stets wissbegierigen 
Schüler nur in Büchern gibt. Im echten Leben unterrichtet sie seit fünf-
zehn Jahren Englisch und Kunst in lauter überdrehten, dafür recht leis-
tungsschwachen Klassen. Frau Freitag lebt in Berlin.

Von Frau Freitag sind in unserem Hause bereits erschienen:
Chill mal, Frau Freitag
Voll streng, Frau Freitag
Echt easy, Frau Freitag

Man lernt nie aus, Frau Freitag
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Schlagschatten –
Wenn der Hauptseminarleiter kommt

»Oliver, zeig uns jetzt mal die Schlagschatten!«, sage ich und gu-

cke unauffällig nach hinten zu meinem Hauptseminarleiter Herrn 

Dannert. Sein erster Besuch bei mir.

Meine Kunstseminarleiterin hat gesagt, dass ich eine gute Lehrer-

persönlichkeit hätte, allerdings an meinen Impulsen arbeiten und 

die Tische umstellen müsse. Kein Problem, dachte ich und bas-

telte für die Stunde mit Herrn Dannert eine komplett neue Sitz-

ordnung. Ich bin eine super Lehrerin, sagte ich mir, dem Herrn 

Dannert werde ich eine ganz authentische Unterrichtssituation 

präsentieren. Deshalb erzählte ich den Schülern vorher nicht, dass 

wieder Besuch kommen würde.

Es klingelt. Die Schüler stürzen in den Raum. Mittendrin Herr 

Dannert.

»Was ist das für ’ne behinderte Sitzordnung?«

»Was ist mit die Tische? Wie ich soll neben Justin sitzen? Nie-

maaals!«

»Frau Freitag, kann ich nicht neben Katrin, ich sitze immer 

neben sie?«

Herrn Dannert habe ich dummerweise direkt hinter ADHS-Paul 

und Fuat gesetzt. Warum sitzen die eigentlich zusammen? Egal.



14

Es geht um Schatten. In dieser Stunde sollen die Schüler eine 

angestrahlte Klopapierrolle zeichnen. Dazu habe ich extra eine 

Stehlampe und diverse weiße Sachen durch die ganze Stadt in die 

Schule geschleppt. Ich will mit einer kurzen Wiederholung be-

ginnen, um mit dem Schülerwissen zu glänzen.

»Wer von euch kann mir auf den Gegenständen mal die Schlag-

schatten zeigen?«

Sofort fliegt Olivers Arm in die Luft. Wie schön, denn Oliver 

beteiligt sich sonst nie am Unterricht. Außerdem hat er die ner-

vende Angewohnheit, alles, was ich sage, zu wiederholen: »Höhö, 

Schlagschatten. Hihi, Gegenstände.« Ständig brabbelt er vor sich 

hin wie ein gestörter Papagei.

Aber jetzt meldet er sich: »Ich, ich, Frau Freitag, nehmen Sie 

mich!«

Ich reiche ihm den Laserpointer. Er grabscht gierig danach.

»Oliver, nun zeig uns doch mal die Schlagschatten!«

Oliver guckt mich an, senkt den Kopf und strahlt sich mit dem 

Laserpointer direkt ins Auge. Dazu gibt er unverständliche Urlaute 

von sich: »Uaaagh!!!«

Häh? Ich denke: Auge, Laserpointer, Laserpointer, Auge! Die 

anderen Schüler werden unruhig. Ich gucke zu Herrn Dannert, 

der hektisch irgendetwas in meinen Unterrichtsentwurf kritzelt. 

Ich entreiße Oliver den Laserpointer.

»Okay, also wo waren wir stehen geblieben?« Ich wühle in mei-

nen Unterlagen. Plötzlich fliegt eine Papierkugel gegen die Tafel.

»Wer war das?« Niemand meldet sich. Ich sehe, wie Justin seine 

Hände unterm Tisch versteckt. Hände voller Papierkugeln. Ich 

habe den Faden verloren. Finde ihn auch nicht mehr wieder. Was 

soll ich jetzt tun? Ich habe keine Lust mehr. Ich will hier raus. 

Irgendwann klingelt es.

Die Schüler verschwinden. Herr Dannert setzt sich mit mir an 

einen Tisch.
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»So, Frau Freitag.«

»Ja, Herr Dannert«, sage ich und weiß dann nicht weiter. Herr 

Dannert wartet.

»Na ja«, sage ich, »kann noch verbessert werden. War noch 

nicht perfekt, oder?«

Herr Dannert lehnt sich auf seinem Stuhl zurück, verschränkt 

die Arme hinterm Kopf und sagt: »Frau Freitag, ich bin jetzt seit 

dreiundzwanzig Jahren Seminarleiter, aber so was habe ich noch 

nie gesehen.«

Konflikt ist unser Job! –
Eine gesunde Berufseinstellung

Die Schlagschattenstunde mit Herrn Dannert hatte mir zu denken 

gegeben. War ich vielleicht doch keine so super Lehrerin, wie ich 

dachte? Irgendwie war es in all meinen Unterrichtsstunden unru-

hig. Aber zum Glück gibt es Ratgeberbücher.

»Ich habe mir gestern ein neues Buch gekauft. Mit Schülern 

klarkommen. Das MUSST du auch haben! BRAUCHST du!«, sage 

ich zu Frau Dienstag. Sie schreibt sich den Titel auf. »Cornelsen«, 

sage ich.

Wir sind seit ein paar Monaten im Referendariat. Wenn ich nicht 

in der Schule bin, dann sitze ich entweder am Schreibtisch oder 

stöbere durch die Schulbuchläden. Klett, Cornelsen, Westermann, 

Diesterweg. Ich habe meine feste Runde. Gestern habe ich Mit Schü-
lern klarkommen – Professioneller Umgang mit Unterrichtsstörungen 
und Disziplinkonflikten gekauft. Ich komme gar nicht klar. Über-

haupt nicht. Aber jetzt habe ich das Buch. Genau das brauche ich. 

Ich brauche professionellen Umgang. Ich bin nicht professionell.
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Jeden Tag gehe ich in den Unterricht und versuche die Lehrerin 

zu sein. Aber ich komme mir vor wie eine schlechte Schauspiele-

rin. Die Schüler merken doch sofort, dass ich es nicht draufhabe. 

Professioneller Umgang mit Unterrichtsstörungen und Disziplinkon-
flikten. Ich habe ständig Unterrichtsstörungen. Obwohl, wenn ich 

ganz ehrlich bin, dann habe ich eigentlich nur Störungen, denn 

Unterricht mache ich so gut wie nicht. Es ist immer so laut, dass 

ich gar nicht zum Unterrichten komme.

Im Lehrerzimmer lächle ich und tue so, als hätte ich alles im 

Griff. Die erfahrenen Lehrerinnen und Lehrer sitzen da entspannt 

rum und schlürfen ihren Kaffee. Niemand fragt mich, ob ich klar-

komme. Und selbst wenn sie fragen würden  – würde ich mich 

trauen zu sagen, dass ich so dermaßen nicht klarkomme? Dass 

bei mir jede Stunde Chaos herrscht, dass jeder macht, was er will, 

dass niemand auf mich hört? Nie sind die Schüler leise. Aber zum 

Glück habe ich ja nun das Buch.

»Jetzt wird alles anders«, sage ich zu Frau Dienstag.

»Hol ich mir gleich morgen«, sagt sie.

Ich brauche Hilfe. Die Schüler sollen endlich ruhig sein. Ich will 

endlich unterrichten. Die erfahrenen Kollegen sagen Sachen wie 

»Erst mal die Zügel hart anziehen« oder »Don’t smile until Christ-
mas«. Aber was soll das heißen? Ich will doch nicht gleich me-

ckern und streng sein. Ich will eine nette Lehrerin sein. Die Schü-

ler sollen mich mögen. Die Lehrer, die ich in meiner Schulzeit 

mochte, die haben nicht gemeckert und rumgeschrien. So wie sie 

will ich auch werden.

Neben meinem Schreibtisch stehen zwei große Billy-Regale. Sie 

sind voll mit Büchern aus den Schulbuchverlagen. Bei jedem Buch 

denke ich: Brauch ich! Dieses Buch wird mein Leben verändern. 

Kein Wunder, dass die Schüler nicht mitmachen, wenn ich so 

langweilig unterrichte.
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Darum kaufe ich Bücher mit total spannenden Unterrichtsbei-

spielen und lese die zu Hause genau durch. Ich kopiere auf far-

bigem Papier, laminiere, schneide, klebe und mache alles genau 

so, wie es in den Büchern steht. Aber die Schüler machen nicht 

mit. Die anderen Lehrer verteilen nie farbige Arbeitsblätter. Ich 

kopiere sogar immer noch eine extra für die Stunde designte Ti-

telzeile und kleine Bilder von den Simpsons darauf. Trotzdem ar-

beiten die Schüler nicht mit.

Darum kaufe ich noch mehr Bücher. Nicht nur zum Unterricht. 

Auch zur Unterrichtsführung. Richtig dicke Bücher. Bücher über 

die Pubertät, über Lernpsychologie und Disziplinierung. Wenn ich 

die alle durchgearbeitet habe, dann bin ich endlich eine gute Leh-

rerin. Dann werden die Schüler vor mir sitzen, mit dem Arbeits-

material auf dem Tisch, und mir zuhören. Wenn ich genau mache, 

was in den Büchern steht, dann werden sie interessiert und leise 

sein. Dann werden sie mitmachen und ganz viel bei mir lernen. 

Darauf freue ich mich. Denn so soll Unterricht doch sein. So sieht 

Unterricht immer im Fernsehen aus. Die Schüler sitzen ruhig im 

Raum und arbeiten, bis es klingelt. Unser Lehrer Dr. Specht kann 

sogar während des Unterrichts rausgehen, und die Schüler bleiben 

auf ihren Plätzen und lernen. Das will ich auch. Ich werde alles da-

für tun, dass es schnell so wird. Ich will eine gute Lehrerin werden.

So dachte ich im Referendariat und in den ersten Berufsjahren. Ich 

war davon überzeugt: Irgendwann kommt der Tag, an dem alle 

meine Schüler ruhig auf ihren Plätzen sitzen und interessiert mit-

arbeiten. Nie wäre ich damals auf die Idee gekommen, dass es die-

sen Idealzustand gar nicht gibt. Jedenfalls nicht an den Schulen, 

an denen ich unterrichte. Frau Dienstag dachte genauso wie ich.

Irgendwann! Irgendwann werden sie immer ruhig sein und uns 

zuhören. Das steht doch auch in den Büchern. Wenn du die und 

die Methode anwendest, die Sozialform änderst, die Phasen gut 
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einteilst und dich perfekt vorbereitet hast, dann wird alles super. 

Und bleibt auch so. Bis zur Rente.

Damals hat mir niemand gesagt, dass es nie so sein wird. War-

um eigentlich nicht? Vielleicht um mich nicht zu entmutigen. 

Vielleicht denken manche Lehrer noch nach zwanzig Jahren und 

unzähligen im Chaos untergegangenen Stunden, dass irgendwann 

der Tag der lieben, ruhigen, wissbegierigen Kinder kommt.

»Weißt du was?«, sagt Frau Dienstag irgendwann, als wir uns nach 

dem Sport umziehen. »Ich glaube, Konflikt IST unser Job.«

»Wie? Was meinst du?«

»Na, man denkt doch immer, unser Job ist es zu unterrichten. 

Aber eigentlich geht es doch immer um irgendwelche Konflikte. 

Das ist unser Job. Die Konflikte zu begleiten und zu lösen. Immer 

wieder. Jeden Tag.«

Konflikt ist unser Job. Ich habe lange über diesen Satz nach-

gedacht. Innerlich hielt ich auch nach Jahren immer noch an dem 

Wunschtraum einer ruhigen, folgsamen Fernsehklasse fest. Aber 

eigentlich hat Frau Dienstag recht. Jeden Tag gibt es Konflikte. 

Die Schüler sind nicht pünktlich, haben ihr Arbeitsmaterial nicht 

dabei, hören nicht zu, streiten oder schlagen sich, spielen mit dem 

Handy … nenn es, wie du willst: Konflikte, Unterrichtsstörungen, 

Disziplinprobleme … alles, was dich und die Schüler daran hin-

dert, Unterricht zu machen, ist ein Konflikt. Wenn das eigentlich 

unser Job ist, dann brauche ich auch nicht mehr darauf zu warten, 

dass die Schüler irgendwann ruhig auf ihren Plätzen sitzen und 

lernen wollen.

Diese Erkenntnis kam spät, aber sie hat meinen Schulalltag erleich-

tert. Als ich mich irgendwann – mit ein bisschen Wehmut – von 

der Idee verabschiedet hatte, ich könnte unser Lehrer Dr. Specht 

werden, verzweifelte ich nicht mehr an all den kleinen Dingen, 
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die den Unterricht störten, sondern sah es als sportliche Heraus-

forderung, mir immer neue Wege zu überlegen, um diese vielen 

kleinen und großen Konflikte aus dem Weg zu räumen.

Und siehe da, ich wurde immer besser. Manche Unterrichts-

störungen ließen sich mit einem Spruch abstellen, andere mit 

einem Anruf bei den Eltern, wieder andere mit einem intensiven 

Gespräch nach der Stunde.

Mein pädagogischer Ehrgeiz war geweckt. Es machte mir Spaß, 

immer wieder neue und auch ungewöhnliche Methoden aus-

zuprobieren. Sachen, die ich nie in Büchern gelesen habe. Wenn 

irgendetwas in der Schule passierte – sei es eine Auseinanderset-

zung mit einem Schüler, mit einem Kollegen oder den Eltern –, 

besprach ich das mit meiner Freundin Frau Dienstag und meiner 

anleitenden Lehrerin Fräulein Krise. Oft hatten sie ähnliche Er-

fahrungen gemacht und wussten, was zu tun war, oder wir über-

legten gemeinsam, wie man sich bei bestimmten Konflikten ver-

halten könnte.

Es machte mir richtig Spaß, in die Schule zu gehen und mich 

unangenehmen Situationen zu stellen. Immer mit der inneren 

Haltung: So! Wollen wir doch mal sehen, ob sich da nicht was 

machen lässt. Hoffentlich behält Hamsa heute wieder seine Jacke 

an. Dann sage ich das und das. Bitte, bitte, liebe Kollegin, sag mir 

heute noch mal, dass die Schüler bei dir immer leise sind und ihre 

Handys sofort abgeben, dank Fräulein Krise weiß ich jetzt genau, 

wie ich darauf reagieren werde.

Oft konnte ich so Unterrichtsstörungen und Konflikte aus dem 

Weg räumen. Wenn ich es nicht schaffte, dann ging die Welt auch 

nicht unter.

Ich will gar nicht behaupten, dass mir die Bücher dabei nicht 

geholfen haben, aber die Analysen mit meinen Freundinnen waren 

sehr viel effektiver. In der Fachliteratur wird einem immer ver-

mittelt, dass man nach der Lektüre mit einem Schlag alle Probleme 
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lösen kann. Leider klappt das nie. Auch nicht, wenn das Buch be-

sonders teuer und besonders dick ist.

Eine bessere Lehrerin zu werden, ist ein Prozess, der lange 

dauert und nie aufhört. Nach einiger Zeit hatte ich immer wieder 

einzelne Stunden, in denen die Schüler ruhig waren und genau 

das taten, was ich wollte. In machen Gruppen konnte ich sogar 

kurz den Raum verlassen, und wenn ich wiederkam, arbeiteten sie 

immer noch.

Mit den Jahren hat man immer mehr solche Stunden. Seitdem 

ich jedoch weiß, dass sie nicht die Regel, sondern die wunderbare 

Ausnahme sind, zelebriere ich solche Momente.

Vielleicht braucht man auch ab und zu ganz schreckliche Stun-

den, um die schönen angemessen zu genießen.

Es ist ein langer, mühsamer Weg, aber je früher man seine Ein-

stellung zum Berufsbild justiert, umso leichter wird er.

Frau Bäcker hat keen Bock mehr –
Die erste eigene Unterrichtsstunde

»Sechsundzwanzig Dienstjahre – ick hab keen Bock mehr!«, sagt 

Frau Bäcker und zündet sich eine Reno Menthol 100 an. Weiße 

Filter haben die. Weiße Filter sind mir suspekt. Frau Bäcker ist mir 

suspekt. Sie sieht alt aus. Sie ist alt. Sie lächelt nie.

Ich bin seit ein paar Wochen im Referendariat. Die Sommer-

ferien sind gerade vorbei. An ihrem allerersten Schultag stehen die 

neuen Schüler der 7. Klassen erwartungsvoll auf dem Hof. Die 

Klassenlehrerinnen haben sich auf der Treppe vorm Schuleingang 

aufgereiht und lesen vor, wer in ihre Klassen kommt. Alle Lehre-

rinnen lächeln freundlich, nur Frau Bäcker steht abseits und guckt 
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grimmig zu Boden. Ab und zu schielen einzelne Schüler zu ihr 

rüber und rennen erleichtert die Stufen hoch, sobald sie ihren 

Namen gehört haben. Irgendwann steht nur noch Frau Bäcker auf 

der Treppe und schaut auf die achtundzwanzig Schülerinnen und 

Schüler, die übriggeblieben sind.

»Ihr seid bei mir. Mitkommen!«, raunzt sie mit tiefer Stimme. 

Ich folge der Klasse, denn ich soll die neue Englischlehrerin sein. 

Meine anleitende Lehrerin hat sich während ihrer Kur ein Bein 

gebrochen. Kurz vor Schuljahresbeginn rief sie mich an und teilte 

mir mit, dass ich nun die Englischlehrerin der Bäcker-Klasse sei. 

Ich müsste noch die Englischbücher besorgen, die Workbooks 

bestellen, damit die Schüler mir die dann abkaufen können (kau-

fen die ihre Workbooks alleine, dauert das so lange), und dann 

schon mal mit dem Unterricht anfangen, das würde ich schon 

schaffen.

Der Klassenraum von Frau Bäcker ist kalt und grau. Die Wände 

sind nackt und schmutzig. Frau Bäcker steht am Fenster und guckt 

auf den Hof. Die Schüler sitzen bewegungslos auf ihren Plätzen. Es 

herrscht Totenstille.

»Blatt rausholen! Ich diktiere!«, sagt sie plötzlich, ohne ihren 

Blick vom Fenster abzuwenden. Nach wenigen Sekunden sitzt 

jeder Schüler mit einem Stift bewaffnet vor einem leeren Blatt. 

»Erziehungs- und Ordnungsmaßnahmen.«

Dann diktiert Frau Bäcker ihrer neuen 7. Klasse am allerersten 

Schultag in der Oberschule die Erziehungs- und Ordnungsmaß-

nahmen aus dem Schulgesetz. Es gibt weder ein Namensspiel 

noch irgendeinen Kennenlernschnullikram, und es werden auch 

keine Erwartungen oder Befürchtungen der Schüler abgefragt. Es 

gibt nur die Erziehungs- und Ordnungsmaßnahmen. Irgendwann 

klingelt es.

Am nächsten Tag habe ich meine erste Englischstunde. Ich baue 

einen Stuhlkreis. Ich lasse die Schüler auf die Stühle steigen. Sie 
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suchen Adjektive zu ihren Namen. Wir spielen endlose Kennen-

lernspiele. Nach 45 Minuten kenne ich die Klasse. Verschwitzt 

gehe ich ins Lehrerzimmer. Dort sitzt Frau Bäcker und raucht.

»Das war eben meine allererste richtige Unterrichtsstunde«, 

sage ich glücklich, lasse mich auf einen Stuhl fallen und hole mei-

ne Wasserflasche aus der Schultasche.

Frau Bäcker guckt mich an: »Sechsundzwanzig Dienstjahre – ick 

hab keen Bock mehr.« Ich trinke einen Schluck Wasser. Sie guckt 

auf die Flasche. »Ick hab so’n Brand.« Das Wasser ist angenehm 

kalt. Frau Bäcker sitzt mir gegenüber, zieht an ihrer Zigarette und 

wartet. Ich sehe sie an, aber mein Wasser will ich ihr nicht geben.

Revolution bitte erst später –
Tipps zum Umgang mit Seminarleitern

Vor ein paar Jahren ist Frau Bäcker gestorben. Aber immer wenn 

jemand von den Erziehungs- und Ordnungsmaßnahmen spricht, 

dann denke ich an sie. So wie jetzt, während ich die Einladung 

für eine Klassenkonferenz schreiben soll. Aber vielleicht gucke ich 

zwischendurch mal kurz bei Facebook.

Mein Freund Ernst schreibt mir: »Ich muss gleich los zur Ver-

eidigung.« In einer Woche beginnt sein Referendariat. Mein ein-

ziger Ratschlag für ihn ist, dass er gleich in die private Kranken-

kasse eintreten soll, damit er sich die Zähne sanieren lassen kann. 

Das habe ich so gemacht, und meine Zähne sind jetzt top. Meine 

Ausbildungszeit ist schon lange vorbei, aber ist das wirklich der 

einzige Tipp, den ich Ernst mitgeben kann? Uns hat man bei der 

Vereidigung gesagt: »Jeder wird Sie um Ihre Ferien beneiden – kei-

ner um Ihren Job.« Ja, das stimmt, aber was nützt mir diese Fest-
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stellung? Ich habe im Referendariat so einiges falsch gemacht. Ich 

habe das ganze Referendariat gar nicht richtig verstanden.

Zuerst fand ich alles super. Frau Dienstag und ich waren bestimmt 

die einzigen Referendare in unseren Seminaren, die sich über die 

Sommerferien geärgert haben. »Waaas, jetzt schon keine Schule 

mehr? Wenigstens die Seminare könnten doch in den Ferien statt-

finden.« Wir dachten beide, wir seien die geborenen Lehrerinnen. 

Dieser Zahn wurde uns schnell gezogen. Frau Dienstag erlag an-

fangs der Vorstellung, sie sei so ein Naturtalent, dass sie das Refe-

rendariat gar nicht erst machen müsse und man sie sofort in den 

Schuldienst schicken würde. Dem war nicht so. Ich dachte: Ich 

werde alles ganz anders machen als die anderen. Das wird den 

Seminarleitern den Kopf wegblasen. Aber auch ich bekam nach 

meinem ersten Unterrichtsbesuch, in dem uns Oliver den Schlag-

schatten zeigen sollte, keinen unbefristeten Vertrag angeboten.

Bei mir hat es sehr lange gedauert, bis ich gecheckt habe, worum 

es im Referendariat eigentlich geht. Hätte ich das früher erkannt, 

hätte ich mir viel Ärger und Stress erspart. Also schreibe ich Ernst:

»Private Krankenversicherung ist nicht alles. Noch was zum 

Referendariat: Hör genau hin, was die drei Seminarleiter wollen. 

Da will jeder was anderes. Finde möglichst schnell heraus, wor-

auf die stehen. Wollen die den Lehrer, der sich komplett zurück-

nimmt? Wollen die das mega Methodenfeuerwerk? Wie sollen die 

Phasenwechsel im Unterricht sein, Einführung, Erarbeitung und 

so weiter? Sollen die Schüler lieber alleine arbeiten, oder will dein 

Seminarleiter den Lehrer als Entertainer? Frag die Referendare, die 

schon eine Weile dabei sind. Frag, worauf die Seminarleiter be-

sonders achten, was sie überhaupt nicht mögen, welche Bücher 

sie empfehlen. Und vor allem, welche Kekse sie gerne essen. Ich 

habe für die Nachbesprechungen immer Kekse mitgebracht, die 

selbstgebacken aussahen. Okay, Ernst, wenn du dann weißt, was 
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die Seminarleiter gut finden – dann machst du genau das! Immer 

wieder! Auch, wenn du das nicht gut findest.«

»Auch, wenn ich das nicht gut finde?«, schreibt Ernst. »Wirk-

lich?«

»Ja, sorry, aber deine große Selbstverwirklichung muss warten. 

Du kannst später so strange und extravagant unterrichten, wie du 

willst, aber um Individualität geht es im Referendariat leider nicht. 

Es geht nur um die Eitelkeiten der Seminarleiter, dass sie sich in 

deinem Unterricht wiedererkennen und was sie dir beigebracht 

haben. Besonders gute Noten bekommst du, wenn du sehr schöne 

Arbeitsblätter machst. Jeder Seminarleiter steht auf die aufwendig 

erstellten Unterrichtseinheiten der Referendare. Denn die setzen 

sie dann in ihrem eigenen Unterricht ein. Da klappen die Sachen 

dann auch sehr gut, weil der Seminarleiter wahrscheinlich weni-

ger Disziplinprobleme hat als du. Und schreib bloß nicht so ein 

albernes Copyright-c (©) mit deinem Namen auf die Materialien. 

Voll peinlich, und der Seminarleiter muss das dann erst mühsam 

wegtippexen.«

»Das klingt alles schrecklich. Na ja, ich hab ja schon mal unter-

richtet. Ich bin ja kein totaler Anfänger«, schreibt Ernst.

»Oh Gott, Ernst, erzähl bloß nicht im Seminar, dass du schon 

Unterrichtserfahrung hast. Seminarleiter mögen keine Leute, die 

meinen, sie wüssten schon alles. Sie werden dir sofort klarmachen, 

dass du gar nichts weißt. Das Referendariat funktioniert wie die 

Grundausbildung beim Militär: Erst mal wirst du auseinander-

genommen und dann von den Seminarleitern neu zusammenge-

setzt. Lass das auf jeden Fall zu! Verärgere die Seminarleiter nicht. 

Das sind teilweise ganz seltsame Leute, die diesen Job vor allem 

machen, um ihr eigenes Ego aufzupolieren, weil sie dich da for-

men können.«

Der Freund kommt und bringt mir Kaffee. Er liest meine Unter-

haltung mit Ernst.
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»Das ist aber ein bisschen gemein gegenüber den Seminarlei-

tern. Es gibt doch bestimmt auch nette«, sagt der Freund.

Ja, klar gibt es nette Seminarleiter. Seminarleiter sind auch 

nur Menschen. Die Fachseminarleiter sind, im Gegensatz zu den 

Hauptseminarleitern, die voll aus der Schule raus sind, sogar alle 

auch noch Lehrer und gehören deshalb ja schon zu meinen Lieb-

lingsmenschen. Seminarleiter wird man wahrscheinlich auch aus 

ganz unterschiedlichen Gründen. Denn zunächst sind sie ja stink-

normale Lehrkräfte. Der Wunsch, Referendare zu unterrichten, 

kann verschiedene Ursachen haben.

 

1. Man macht selbst so einen super-duper Unterricht, dass man 

gar nicht anders kann, als seine Fähigkeiten weiterzugeben.

2. Man wird gefragt, ob man das nicht machen möchte, weil es 

sonst niemanden gibt, und man opfert sich und macht es halt.

3. Man findet die Unterrichtsverpflichtung mit 26 bis 28 Stunden 

zu hoch und verspricht sich von den zehn Stunden Ermäßigung 

eine Entlastung oder zumindest Abwechslung.

4. Man sucht die Herausforderung und möchte gerne mit jungen 

Erwachsenen oder wenigstens Nichtjugendlichen zusammen-

arbeiten.

5. Man liebt sein Fach und die Fachdidaktik so sehr, dass man 

nicht anders kann, als Seminarleiter zu werden.

6. Man denkt, man wäre etwas Besseres als Seminarleiter, und 

spekuliert schon auf den Hauptseminarleiterjob – wo es dann 

wirklich auch mehr Geld gibt und man keine Schüler mehr um 

sich hat.

7. Man liebt die Macht und die Möglichkeit, über das Leben der 

einem hilflos ausgelieferten Menschen zu urteilen. Anteile da-

von hat jeder Lehrer – das ist Teil unseres Jobs. In der Semi-

nartätigkeit ist die Macht allerdings um ein Vielfaches poten-

ziert, denn im Referendariat entscheiden drei Leute und die 
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Schule darüber, ob du Lehrer wirst oder nicht. Schüler haben 

meistens dreizehn unterschiedliche Lehrer, die über ihre schu-

lischen Leistungen urteilen. Da reduziert sich die Macht des 

Einzelnen erheblich.

8. Den Unterricht von anderen zu sehen inspiriert einen, deshalb 

will man Seminarleiter werden.

So vielfältig die Beweggründe für die Jobwahl sind, so unterschied-

lich sind auch die Menschen, die diesen Job machen. Ich hatte 

ganz tolle Seminarleiter, und ich hatte das Grauen. Aber ohne das 

Grauen wäre das Referendariat auch zu einfach. Wenn ich ehr-

lich bin, denke ich gerne und vor allem mit diesem wohligen 

Schaudern an mein eigenes Referendariat zurück. Wenn die Aus-

bildungszeit ein Frühlingsspaziergang wäre, dann wäre die Ab-

grenzung zur Berufsanfangsphase auch zu undefiniert. Stellt euch 

mal vor, die zwei Jahre Ausbildung wären die schönsten, und dann 

wird alles schrecklich.

Nee, da habe ich lieber ein paar Monate Horror, und dann wird 

alles besser. Und das wird es! Mehr Geld, Ferien, die ihren Namen 

verdienen, mehr Unterricht (okay, das ist vielleicht nicht so toll), 

aber niemand mäkelt mehr an dir und deiner Unterrichtsplanung 

herum. Vergurkte Stunde, tja, egal, passiert halt, zwanzig Stunden 

für die Planung EINER Stunde? Niemals!

Nur eins nervt – so dünn wie im Referendariat wird man nie 

wieder.
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Lehrer und gleichzeitig Schüler –
Verhalten im Seminar

»Ernst, wie läuft’s?«, frage ich.

»Ganz gut. Wir hatten bisher nur das Hauptseminar und waren 

noch nicht in der Schule. Aber ist schon komisch, dass man jetzt 

ja auch irgendwie wieder Schüler ist.«

Das ist wirklich eine seltsame Situation im Referendariat. Auf 

der einen Seite bist du Lehrer und sollst unterrichten, zensieren 

und dich wie ein Lehrer benehmen, aber in den Seminaren bist 

du eindeutig wieder Schüler. Frau Dienstag und ich haben uns bei 

der Vereidigung kennengelernt und waren sogar im selben Haupt-

seminar. Im Referendariat hat man für jedes Fach ein Fachseminar 

und für den allgemeinen Schulkram das Hauptseminar. Da Frau 

Dienstag und ich uns gleich gut verstanden, saßen wir immer zu-

sammen. Wie zwei Teenager haben wir dauernd getuschelt und 

gegackert. Mir fiel zu jedem Mitseminaristen und vor allem zu un-

serem Seminarleiter Herrn Dannert immer ein bekloppter Spruch 

ein, über den sie dann leise kicherte.

Das Muster war immer gleich: Der Seminarleiter sagt etwas, 

und ich flüstere ihr irgendwas Lustiges zu, sie tritt mich unterm 

Tisch: »Sag das mal laut, hihihi, sag das mal laut!« Anfangs war ich 

auch noch so blöd, es wirklich laut zu wiederholen. Über meinen 

unqualifizierten Quatsch haben dann die anderen Referendare ge-

lacht. Der Seminarleiter aber nicht. War das gut? Ich weiß nicht. 

Irgendwann habe ich meine Bemerkungen nicht mehr laut wie-

derholt. Meistens waren es nur so Sachen wie »Dieser Klippert, 

war der überhaupt mal Lehrer? Gruppenarbeit wird doch total 

überbewertet«. Aber auch: »Au Backe, guck mal seine Schuhe. 

Slippper! Iiih! Wo kriegt man denn so was? Und der Bart. Voll 
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mit Lineal rasiert. Was er wohl für Unterwäsche trägt?« Was man 

halt so als Abhängiger über den Machthaber sagt, während man so 

abhängig im Seminar abhängt.

Die Seminarleiter waren Machthaber, die einen prägenden Ein-

druck hinterlassen haben. Viele Sätze von Seminarleitern habe ich 

in den Tiefen meines Hirns abgespeichert. Das sind Sätze, die so 

eine Wirkung auf mich hatten, dass man sie einfach nicht mehr 

vergisst. Mein Favorit bleibt: »Frau Freitag, ich bin jetzt seit drei-

undzwanzig Jahren Seminarleiter, aber so was habe ich noch nie 

gesehen.« Schön aber auch: »Frau Freitag, was labern Sie da im 

Stuhlkreis die Schüler so voll? Wollen Sie zeigen, wie schlau Sie 

sind?«

»Frau Freitag, das ist Unterricht wie aus den 50er Jahren.« 

Oder: »Frau Freitag, Unterricht wie aus den 70er Jahren.« Immer-

hin habe ich damals einen Sprung von zwanzig Jahren von einer 

Vorführstunde zur nächsten hingelegt.

Meine anleitende Lehrerin im Unterrichtspraktikum: »Frau 

Freitag, wenn ich Ihnen jetzt alles aufzähle, was Sie falsch gemacht 

haben, dann sind Sie ja völlig demotiviert.«

Dann wieder der Seminarleiter: »Frau Freitag, Sie verschwen-

den die Lebenszeit der Schüler.«

»Frau Freitag, dass Sie den armen Klee benutzen, um Ihre blö-

den Farben zu erklären, da tut er mir direkt leid. Der würde sich 

im Grab umdrehen.«

Aber auch ich habe im Referendariat Sätze gesagt, die ich wohl 

lieber für mich behalten hätte:

»Gruppenarbeit ist doch scheiße.«

»Hilbert Meyer, was weiß der schon?«

»Klippert nervt!«

»Nö, ich finde, ich habe das Stundenziel sehr wohl erreicht.«

»Tja, die einen sagen so, die anderen sagen so.«


